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In der gegenwärtigen Berliner Stadtentwicklungspolitik
dreht sich fast alles um das Leitbild  der “europäischen
Stadt”. Was mit dieser idealen Konstruktion einer ge-
wachsenen Stadtgestalt gemeint ist und welche Proble-
me sich dadurch für den konkreten Stadtbestand des
früheren DDR-Hauptstadt ergeben, soll in diesem Beitrag
erläutert werden.

Dieses Schema zeigt das Raumbild der traditionellen
europäischen Stadt. Sie entsteht durch die Aufteilung des
Raumes unter Individuen und Institutionen, die alle einen
flächenmäßigen Anteil an der Stadt besitzen. Weil ur-
sprünglich einmal die Vermögen noch weit verteilt und
annähernd gleich gewichtig waren, hat sich im Typus der
Stadt ein bodenwirtschaftlich-rechtlich-räumliches
Grundmodul herausgebildet: die Parzelle, bzw. das da-
rauf errichtete städtische Bürgerhaus. Diese Häuser re-
präsentieren entlang der alles verbindenden Straßen und
an den Plätzen mit ihren Schauseiten - den Fassaden -
Wohlstand, Geschmack und Ansehen ihrer Eigentümer.
Straßen und Plätze aber sind der allen gemeinsame, der
öffentliche Raum, in dem nicht allein die Häuser von den
Ansprüchen und Auszeichnungen ihrer Besitzer künden,
sondern in dem die Stadtbürger sich selbst in Handel
und Wandel begegnen. Über allem dominiert als spirituel-
les Gemeinschaftssymbol die Kirche. In unfreien Städten
mit feudaler Herrschaft tritt zu diesem stadträumlichen
Arrangement noch das Schloss des Herrschers als Span-
nungspol dazu.

Eine solche – nahezu idealtypische – Situation zeigt die
Luftaufnahme der Berliner Innenstadt aus den späten
dreißiger Jahren des 20. Jahrhunderts. In der oberen Bild-
hälfte erkennt man die dicht um die Marienkirche ge-
drängte Bürgerstadt mit ihrem regelmäßigen Netz von
Straßen. In der unteren Bildhälfte schließt sich strategisch
auf einer Flußinsel gegründet die Residenz des Fürsten
mit eigener Kirche – dem Berliner Dom – an. Das war die
Struktur Berlins vor dem 2. Weltkrieg. Dieser Krieg führte
zur weitgehenden Zerstörung der Bauwerke in der Ber-
liner Mitte einschließlich des fürstlichen Schlosses. Vor
die Wahl gestellt, die räumlichen Strukturen beim Wieder-
aufbau entweder wieder herzustellen oder etwas gänzlich
Neues zu entwickeln, entschieden sich die DDR-Planer
für eine Art von Symbiose zwischen Rekonstruktion und
Neuinterpretation. Gerade aber das mittelalterliche Zen-
trum der Stadt – insbesondere der frühere Schloßbezirk
– wurde zu Gunsten eines zentralen Freiraumsystems

Das Erbe der sozialistischen Stadt als
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aufgegeben. Der so neu gewonnene öffentliche Raum
diente politischen Manifestationen, populären Feste und
der Erholung. An die Stelle der Kultur des bürgerlichen
Flaneurs und des großstädtischen Amüsements traten
die reproduktiven Bedürfnisse von Arbeitern, Jugend-
lichen und Alten: Ausgedehnte Parks, Wasserspiele und
Spielplätze entstanden auf ehemals kostbarem inner-
städtischem Bauland.

Heute werden diese populären Freiräume als gänzlich un-
städtische Leere wahrgenommen. Vom Versagen der
Moderne ist die Rede. Die aktuelle Stadtplanung reagiert
daher mit drastischen Verdichtungsplanungen und nimmt
dafür die Textur der vormodernen Stadt zum Vorbild. Als
probates gilt die sogenannte “kritische Rekonstruktion” –
das heißt die Wiederannäherung an den Stadtgrundriß und
die Bautypologien der Vorkriegszeit. Weil zum Beispiel das
Schloss früher strukturbestimmend für das das Bild der
Stadt war, soll es wieder aufgebaut werden. Allerdings be-
findet sich genau an der Stelle heute das zentrale Kultur-
und Parlamentsgebäude der früheren DDR – der “Palast
der Republik”. Nach dem Prinzip der Vergeltung wird nun
dieses Bürgerhaus einer modernen Massenkultur gewis-
sermaßen in Haftung genommen für das am 3. Februar
1945 von Bomben massiv zerstörte und in einem antifeu-
dalen Akt der DDR-Regierung preisgegebene barockzeit-
liche Bauwerk.

Planen, bauen, verteilen, bewirtschaften –  alles lag im
Sozialismus gewissermaßen in der Verfügungsgewalt
eines zentral koordinierten staatlichen Willens. Großräu-
mige programmatische Idealplanungen und Ensemble-
bildungen sprachen vom Reichtum einer Gesellschaft,
die Land gewissermaßen an alle verschenken kann. Statt
der engen und verschatteten alten City entfalteten sich
weite städtebauliche Panoramen. Alte und neue Bau-
werke standen dabei in einem willkürlich gesetzten
Zusammenhang – sie sind verbundene Gefäße eines
volkswirtschaftlich arbeitenden Betriebssystems. Die

Park unter dem Fensehturm �� !"#$

Luftbild Stadtzentrum heute =�� !"#$"%&
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Parzelle als komplexes sozialräumliches Element verlor
ihre Wirksamkeit als raumordnende Kraft. Entsprechend
der Tatsache, dass hier auch keine individuellen Subjekte
ihre konkurrierenden Interessen am Immobilienmarkt aus-
trugen, verlor sich zugleich die distinktive Funktion der
Architektur. Ein neutraler, der Repräsentation entzogener
Ausdruck bestimmte die einzelnen Bauwerke, die vor
allem als komponierte Ensembles wirken sollten.

Die beiden hier abgebildeten Schemazeichnungen stam-
men aus einem in den 60er Jahren den USA erschienen
Buch zweier sowjetischer Autoren (“The ideal communist
city”) und beschreiben im Vergleich mit der Vergangenheit
die Prinzipien der “idealen kommunistische Stadt”.  Die
Skizzen verdeutlichen den drastischen Unterschied zwi-
schen der auf Privatinteresse und liberalen wirtschaft-
lichen Verhältnissen beruhenden traditionellen europäi-
schen Stadt und der auf fortgeschrittender Kapitalkon-
zentration in nur einer Hand beruhenden kommunisti-
schen Stadt. Wenn man sich die beiden stadträumlichen
Prinzipien und verschiedenen Stadtbilder vor Augen hält,
wird es leichter, den gegenwärtigen Konflikt der Berliner
Stadtplanung zu verstehen. Die kleinteilige, aus Haus-
individuen, Gemeinschaftsbauten und verbindenden
öffentlichen Räumen bestehende bürgerliche europäische
Stadt  steht der ganz anderen kollektive Stadt ohne
individuelle Eigenschaften gegenüber.

In den aktuellen Berliner Auseinandersetzungen der
letzten Jahre kollidieren nun die beiden Stadttypologien
auf das heftigste. Während die Ostberliner auf der not-
wendigen Verbesserung, aufhebenden Fortschreibung
und ressourcenschonenden Entwicklung des sozialisti-
schen Erbes bestehen, ist die herrschende Westberliner
Planerelite gänzlich vom Gedanken der Revanche beseelt
und träumt davon – weniger durch Abrisse als durch
Verstopfung – die staatssozialistische Stadtplanung bis
zur Unkenntlichkeit zu zersetzen. Ein prominenter Planer
hat diese Strategie einmal durchaus erhellend die
“schwarze Architektur der Durchkreuzung” genannt.

Das “Planwerk Innenstadt” versucht nun im Zeitraffer die
während der vierzig Jahre andauernden sozialistischen
Phase vollzogene Transformation des traditionellen alt-
europäischen Stadtraumes rückgängig zu machen. Die
Zukunft der Stadt stellt sich als eine Rückkehr in einen
vormodernen, liberalistisch kleinbürgerlichen Idealzustand
von Stadt dar. Diese Absicht wird in offener Kontroverse
gegenüber all den Stimmen vorgetragen, die in dem
vierzigjährigen, äußerst mühevollen Lernprozess der Ost-
berliner Stadtplanung einen eigenen Wert sehen.

Dieser Wert beruht auf der kompositorischen Grundidee
einer sogenannten “zentralen stadtbaukünstlerischen

Schema “ideale kommunistische Stadt” =�� 

Vogelschau Großer Berliner Garten, zentraler Freiraum mit Fernsehturm und Palast
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Hauptachse” der DDR-Hauptstadt. Sie verband die tradi-
tionelle fürstliche Straße “Unter den Linden” mit einer neuen
symbolischen Achse, nämlich der früheren Stalinallee.
Beide Achsen – die geschichtliche wie die visionäre,
zukunftsverheißende – wurden in der Mitte durch ein
System großzügig aufgeweiteter Stadträume verbunden.

Diese Mitte war mit dem höchsten Gebäude der Stadt,
dem Fernsehturm zentriert und hatte im “Palast der Repu-
blik” sein wichtigstes Bauwerk gefunden. Betrachtet man
die Räume dieser zentralen Achse in der Reihenfolge ihres
Entstehens so beginnt die Folge der inszenierten Bilder
mit der von palastartigen Wohnbauten gesäumten “Stalin-
allee”, der “ersten sozialistischen Straße der Stadt”. Sie
markiert den Weg, den die Rote Armee im Mai 1945 unter
verlustreichen Kämpfen von Osten her kommend zum
Deutschen Reichstag genommen hat. Die Straße - 2,5
Kilometer lang – lud ein, diesen Siegeszug als eine sozialen
Befreiungstat zu deuten. Mit reicher Ornamentik,
tempelartigen Portiken und großartigen Szenerien sollte
der Reichtum der neuen Gesellschaft und die Würde der
arbeitenden Menschen zur Anschauung kommen. Selbst-
redend war der Komfort der Wohnungen erstklassig. In
den Ladengeschäften wurden die besten Waren des
ganzen Landes zum Verkauf angeboten – oder besser: in
den Auslagen öffentlich zelebriert. Als Kritik des
internationalen Modernismus sind stark regionale Elemente
und lokale Traditionen aufgegriffen worden, um so das
Heimatgefühl der Berliner anzusprechen.

Im Gegenstück der proletarischen Herrschaftsachse mit
ihren neuen Monumentalbauten – nämlich in der alten

Stalinallee =��  !�"# Modellfoto wiederaufgebautes Forum Fridericianum – Unter den Linden
�� ! Fridericianum�� !"#$%&

Blick auf das Restaurant Moskau in der Karl-Marx-Allee, Bauabschnitt der 60er
Jahre =�� K�� !"#$%&'()*+�� !"#$%&
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feudalen via triumphalis, der Ruhmeshalle der Nation
“Unter den Linden” – begann man mit großem Aufwand
die alten, stark zerstörten Denkmäler zu rekonstruieren.
Nach zwanzig Jahre andauerndem Wiederaufbau war
1970 – weit schöner als vor dem Krieg – das alte Forum
Fridericeanum mit der bereits 1955 festlich wiedereinge-
weihten Staatsoper als Traditionsinsel in die zentrale
Achse der DDR einbezogen worden. kunsthistorisch
wertvolle Bestand trug konkret dazu bei, eine welthisto-
risch verstandene große Staatserzählung von der Ver-
antwortung des Proletariats für den Friedens und die den
Schutz der Kulturgüter zu entfalten. Der Architekt Richard
Paulick , dem Berlin die Wiederauferstehung des barock-
zeitlichen Ensembles und der Oper zu verdanken hat,
war 1950 aus dem chinesischen Exil zurück gekommen,
wo er in Shanghai unter anderem als Stadt- und Verkehrs-
planer gearbeitet und an der St. Johns- Universität gelehrt
hatte. Nach dem Vorbild der Berliner Staatsoper – da-
mals das technisch modernste europäische Opernhaus
– und mit technischer Unterstützung aus der DDR ist
übrigens das am 1. Oktober 1955 eingeweihte Pekinger
Schauspielhaus errichtet worden.

Die sechziger Jahre brachten eine gänzlich entgegen-
gesetzten Ästhetik und Lebensweise hervor. Einerseits
der ideologischen Staatserzählungen überdrüssig
geworden, andererseits auf dem Sprung in eine moderne
Konsumgesellschaft, lehnten die Ostberliner die konser-
vative Formensprache des stalinistischen “Zuckerbäcker-
stiles” zunehmend ab. Auch unter dem Einfluß und der
Vorbildwirkung Westberlins bedeutete der Wunsch, end-
lich modern zu leben, vor allem Bildung und Aufstieg,
Genuss der eigenen Fähigkeiten und Kreativität, Selbst-
entaltung, Freizeit, Beatmusik, freiere Liebesbeziehungen,
höhere intellektuelle Ansprüche und gipfelte zuletzt in der
Forderung nach demokratischer Mitwirkung. Das städte-
baulicher Ideal jener Jahre hieß Transparenz. Es wurde
als Utopie einer offenen, solidarischen und individuell
freien Gesellschaft  gebaut. Diese Räume der sechziger
Jahre sind die im Ostteil der Stadt am meisten geliebten.
Sie symbolisieren heute gewissermaßen die kurze Zeit
der gesellschaftlichen Öffnung und der Reformen zwi-
schen 1961 und 1968. Merkwürdigerweise sind es
gerade diese im kommunistischen Sinne so perfekt egali-
tären und eigenschaftslosen Räume, die im heutigen
Berlin den Hass und die Ekelgefühle vor allem der
Westberliner Stadtplaner und der neuen gesellschaft-
lichen Eliten auf sich ziehen. Der Vorwurf lautet gemeinhin:
bedeutungsleer, geschichtslos, öde. Nach anderer Lesart
aber verkörpern diese poetischen, metaphysischen Räu-
me den Begriff und das konkrete Gefühl von situativer Frei-
heit und Ungebundenheit. Der Schriftsteller Klaus Schlesin-
ger hat sie in einer Verteidigungsrede “welthistorische,
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nervenberuhigende Erholungsräume” genannt, weil hier
ausnahmsweise einmal in Berlin nicht staatliche Reprä-
sentation sondern ein kühles und kluges Understatement
regierte: Bescheidenheit und Zurückhaltung. In dem, was
hier geschieht liegt die Größe, nicht mehr in der Rhethorik
der Steine. Aber vielleicht muss man selbst wirklich frei
sein von Repräsentations-und Statusbedürfnissen, von
dem zwanghaften Bemühen um die Herstellung eines
Anscheins von Persönlichkeit, um diese unbestimmten,
ungerichteten und eigenschaftslosen Räume ertragen zu
können. Möglicherweise ist es eine Frage des Körper-
und Selbstgefühls, ob man die so genannte “Leere” als
unerträglich oder vielmehr als bereichernd erlebt.

Seit den siebziger jahren dominierte vor allem der Massen-
wohnungsbau und staatliche Selbstdarstellung spielte
keine allzu große Rolle mehr. Dies setzte eigene inter-
pretatorische Potenziale der Bewohner frei. Aufgeklärte
und selbstbewußte städtische Akteure begannen vor allem
die problematischen und vernachlässigten Ecken und
Stadtgebiete konstruktiv oder subversiv zu ihrer eigenen
Bühne zu machen. Was mit Hausbemalungen begonnen
hatte, führte später zu Aktionen und Festen in den Höfen
und auf den Straßen, die letztlich zur Eroberung der
kommunalen Ausschüsse, staatlichen Institutionen und an
die “runden Tische” führten. Dabei ging es um das volle
Bürgerrecht zur Mitgestaltung. Die Demonstranten von
damals sehen sich heute in ihrem politischen Anspruch
auf Freiheit aber arg getäuscht, denn die Losung von der
“europäischen Stadt” stellt sich ihnen als neue Diktatur
des Geldes dar und eine Fortsetzung des kalten Krieges
mit den Mitteln der Stadtplanung.

Abbildungsnachweis: Abb. 1 - 9 Simone Hain

Simone Hain ist freiberufliche Planungshistorikerin und Denkmalpflegerin in Berlin
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